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Predigt zum Festtag der Himmelfahrt Christi, gehalten am 05. mai 2016 
in Freiburg, St. Martin

„DIESER JESUS WIRD SO, WIE IHR IHN HABT AUFFAHREN SEHEN IN DEN HIMMEL, EINST WIEDERKEHREN“

Wenn wir am heutigen Tag die Himmelfahrt Christi feiern, so bekennen wir zwei Glau-benswahrheiten, zwei geheimnisvolle Glaubenswirklichkeiten. Die eine Glaubenswirk-lichkeit ist die, dass der Erlöser mit seiner menschlichen Natur dorthin zurückgekehrt ist, wo er vor seiner Menschwerdung beheimatet war. Die zweite ist die, dass seine Heimat nun die Unsere geworden ist. Im einen Fall richtet sich unser Blick in die Vergangenheit, im anderen in die Zukunft. Im einen Fall denken wir an das, was Gott für uns getan hat, im anderen an das, was er für uns tun wird. Was diese Wahrheiten miteinander verbindet, das ist die Liebe Gottes, die wir alle Tage unseres Lebens dankbar preisen müssen, müssen und dürfen. So muss es heißen, denn das Müssen ist hier gleichzeitig ein Dür-fen.
*
In seiner Himmelfahrt ist Christus mit seiner menschlichen Natur heimgekehrt zu seinem Vater. Dieses Faktum meinen wir, wenn wir im Glaubensbekenntnis sagen: Er sitzt zur Rechten des Vaters. Als der Sohn Gottes ist er vom Himmel herabgestiegen, als der Menschensohn ist er in den Himmel aufgefahren. Der Sohn des ewigen Vaters, die zweite göttliche Person, konnte den Himmel natürlich nicht verlassen, das ist klar, aber er konnte als der Gottmensch auf Erden weilen und Mensch unter den Menschen werden. In dem Menschen Jesus von Nazareth lebte der ewige Gott ein menschliches Leben, trug er die Last unseres Menschseins, nahm er außergewöhnliche Leiden auf sich und starb er einen grausamen Tod, um ein Bruder aller Menschen, auch der Ärmsten der Armen zu werden, um alle Menschen zu erlösen, um alle Menschen aus der Sünde heraus- und zu Gott hinzuführen, um ihnen das göttliche Leben zu erwerben und sie in die Familie Got-tes hineinzuführen. Nach seiner Auferstehung kehrte er heim zu Gott mit seiner mensch-lichen Natur. Das Wunder der Menschwerdung Gottes, das in der Zeit von Gott gewirkt wurde, dauert fort für immer, für alle Ewigkeit, die zweite Person der allerheiligsten Drei-faltigkeit wird sich nie mehr trennen von ihrer menschlichen Natur. Seit der Auferste-hung und Himmelfahrt des gekreuzigten Erlösers ist der Gottmensch Jesus von Naza-reth mit seiner verklärten menschlichen Natur aufgenommen in die allerheiligste Dreifal-tigkeit. Für immer ist die verklärte menschliche Natur Jesu seither „hypostatisch“ mit Gott verbunden, „hypostatisch“, so sagen wir. Damit meinen wir eine Verbindung, wie sie enger nicht vorstellbar ist: Zwei Naturen in der Einheit der Person.
Die Menschwerdung Gottes bedeutet eine Erhöhung der menschlichen Natur, eine Erhö-hung des Menschen, die jedes Maß und alle Vorstellung übersteigt. Damit wird die Wür-de, die Gott dem Menschen geschenkt hat, als er ihn als „die Krone der Schöpfung“ er-schaffen hat, in unendlicher Weise überhöht.

Ganz im Widerspruch zu dieser wunderbaren Erhöhung des Menschen und seiner Würde steht die Missachtung, die der Mensch in unserem Alltag erfährt, zuweilen auch jene Missachtung des Menschen, der wir uns selber vielleicht schon schuldig gemacht haben.

Die Würde des Menschen und das menschliche Leben zählen wenig in unserer Welt. Das ist kein Geheimnis. Da brauchen wir uns nur das Phänomen des Terrorismus in aller Welt vor Augen halten oder die künstlich herbeigeführten Kriege im Nahen Osten und die ebenso künstlich herbeigeführte Völkerwanderung oder die wachsende Zahl der Abtrei-bungen in unserem Land, und nicht zuletzt die Tötung kranker oder dem Tod geweihter Menschen, um ihre Organe zu erhalten, verbunden mit der Uneinsichtigkeit der Politiker, selbst solcher, die sich christlich nennen.

Die Würde des Menschen wird aber auch missachtet, wo man sich der Diktatur einer schamlosen Mode unterwirft, wo man immer herausfordernder die Geschlechtlichkeit des Menschen hervorhebt und den Geist unterdrückt, ja verachtet, als hätte der Mensch nicht die Vernunft und als müsse er nicht seine Freiheit verantworten.

Da fragt man sich oft: Wo bleiben da die Christen, die es anders machen, die die Bosheit einer Welt ohne Gott durchschauen und ihr widerstehen sollten?

Wo bleibt da das „wir nicht“ der Christen? So lautete einst die Parole der Christen im römischen Kaiserreich. Wie oft ist es in unseren Tagen geschehen, dass die Christen mit ihrem „wir auch“ ihre christliche Berufung verraten haben? Und so geschieht es immer wieder aufs Neue.

Die Anpassung an die Welt lastet heute auf der Christenheit wie ein Fluch. Der Geist des Martyriums, der ein Wesenskonstitutiv des Christen ist, ihn suchen wir vergeblich im fla-chen Christentum unserer Tage. Der Geist der Welt verschlingt heute jene, die ihn ver-wandeln sollten. Das geistige Schwert des Evangeliums ist stumpf geworden. Die Prie-ster und Bischöfe sind vielfach zu Konkursverwaltern des Christentums geworden, ohne wahren Eifer und ohne tiefe Begeisterung.

Das Geheimnis der Erhöhung des Menschen durch Gott am heutigen Festtag richtet an uns die Frage, ob und wie wir uns für die Würde des Menschen eingesetzt haben und ob auch wir uns versündigt haben gegenüber der Würde des Menschen.
Die Heimat Christi ist heute unsere Heimat geworden. Das ist der zweite Gedanke, über den wir noch eine Weile nachdenken wollten.

Das wird den Jüngern auf dem Ölberg bewusst, dass sie eine neue Heimat erhalten ha-ben. Darum gehen sie nach der Himmelfahrt des Meisters voll Freude ans Werk.                                                 Sie freuen sich darauf, dass sie ihren Meister im Himmel dereinst wiedersehen werden. Auch wir werden ihn dort sehen und für immer in der Gemeinschaft mit ihm leben, wenn wir unserer Berufung treu bleiben. Die Heimat Christi ist heute auch die Unsere gewor-den. Das gilt jedoch nicht, wenn wir dem irdischen Christus nicht nachfolgen in unserem Leben. Der Himmel fällt uns nicht in den Schoß.
Diese Tatsache wird heute zuweilen unterschlagen, zuweilen gar auch in der Verkündi-gung der Kirche, vor allem heute im Zusammenhang mit der Rede von der Barmherzig-keit Gottes.
Oft geschieht es auch, dass wir uns leiten lassen von der Meinung, es werde schon gut gehen am Ende.  Schon deshalb erlahmen viele in ihrem Eifer.

Eines ist sicher: Überdauern werden wir den Tod. Das sagt uns die Vernunft, und das sagt uns die Heilige Schrift. Die unsterbliche Seele, die Gott uns geschenkt hat, sie kann nicht sterben im Tod. Und selbst der Leib wird nicht im Tode bleiben. Die Offenbarung Gottes und der Glaube der Kirche lehren uns, dass wir am Ende der Zeit leiblich aufer-stehen werden, so wie Christus leiblich auferstanden ist. So bekennen wir auch im Cre-do: Ich glaube an die Auferstehung der Toten.

Wie es sich mit der unsterblichen Seele und mit der Auferstehung verhält, davon haben wir keine Vorstellung. Davon können wir keine Vorstellung haben, denn unser Erkennen ist an die Sinne gebunden. Und die jenseitige Welt ist ganz anders als diese unsere mate-rielle Welt. Eines aber wissen wir, oder wir sollten es wissen: Das Schicksal unserer See-le nach dem Tod und das Wie unserer Auferstehung am Ende aller Tage, das ist in unse-re Hand gelegt ist. Von uns hängt es ab, ob die Heimat Christi auch unsere Heimat sein wird. Und von uns hängt es ab, ob wir auferstehen werden zum ewigen Leben oder zum ewigen Tod.
Wenn wir in diesem unserem irdischen Leben Gott anbeten und nicht die Welt oder gar uns selbst und wenn wir hier den Willen Gottes erfüllen und für seine Rechte uns ein-set-zen,  dann können wir zuversichtlich sein. Aber auch nur dann. Der Himmel wird uns dann geschenkt, wenn wir die Menschen achten und lieben, die Gottes Ebenbilder sind und deren Würde durch das Geheimnis der Menschwerdung Gottes und durch die Aufer-stehung und die Himmelfahrt Christi unvergleichlich überhöht worden ist. Da ist der Mensch wirklich über sich selbst hinausgewachsen. 

Der Himmel wird uns dann geschenkt, die Heimat Christi wird dann auch unsere Heimat sein, wenn Gott der Maßstab unseres Lebens wird, der Gott der Offenbarung, wenn wir uns nicht von unseren eigenen Ideen und von den Launen der Menschen bestimmen la-ssen, wenn wir nach oben schauen, dorthin, von woher der in den Himmel Aufgefahre-ne einst wiederkommen wird. Amen.

